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Repotenzierung der Geste bei Franz Kafka, wo die Geste, diesseits aller
Zweck-Mittel-Verhiltnisse oder Bedeutungsschemata, zur Figur einer ab-
soluten Intensivierung (c) und einer radikalen Moglichkeitsform wird (d).

6.2 Figuren der Potenzialitat

a) Verlust der Geste: Leo Perutz’ Gesprdch mit einem Soldaten

Am 15. Oktober 1918 erscheint in der Abendausgabe des Berliner Tage-
blatts — wo nur wenige Monate zuvor Zwischen Neun und Neun in Serie
erschien — eine kurze Erzdhlung von Leo Perutz mit dem Titel Ein Ge-
sprach. Die Erzahlung wird spiter in einer tberarbeiteten Version unter
dem Titel Gesprich mit einem Soldaten in den Erzahlband Herr, erbarme
dich meiner (1930) aufgenommen. Die Erstfassung, noch vor dem Ende des
Ersten Weltkrieges, aber bereits nach der Aufnahme der Waffenstillstands-
verhandlungen erschienen, handelt vom Aufeinandertreffen eines osterrei-
chischen und eines russischen Soldaten in der ukrainischen Stadt
Jekaterinoslaw (heute: Dnipro); in der Buchfassung ist nur der Gesprachs-
partner des Erzdhlers als Soldat aufgewiesen, dazu wird der Schauplatz
nach Barcelona verlegt. Diese Ortsveranderung wird bereits in den Eroff-
nungssiatzen der beiden Fassungen deutlich:

In der Stadt Jekaterinoslaw fragte ich auf dem breiten, sonnendurchgliihten,
mit Akazien bepflanzten Katharinenprospekt einen russischen Soldaten nach
dem Weg ins Feldspital.!¢?

In der Stadt Barcelona, dort, wo von der breiten, sonndurchglithten Kaiprome-
nade eine Palmallee zum Kolumbusdenkmal fiihrt, fragte ich einen spanischen
Soldaten, der den Mowen Brotstiicke zuwarf, nach dem Weg zur Kathedrale.!®*

Die Anderung des Schauplatzes macht natirlich auf die Variationen zwi-
schen den Versionen aufmerksam. Solche zeigen sich etwa in der in bei-
den Fassungen vorkommenden Salutierszene. In der Erstversion spazieren
»[z]wei Osterreichische Stabsoffiziere« vorbei und der russische Gesprichs-
partner teilt dem Erzahler mit, »daf$ ich [d.h. der Ich-Erzihler, A.H.] so-
gleich die Ehrenbezeigung zu leisten haben werde«.!65 In dieser scheinbar

163 Leo Perutz, »Ein Gesprichs in: Berliner Tageblatt (Abendausgabe), 15. Oktober 1918,
S.3.

164 Leo Perutz, »Gesprich mit einem Soldatenc, in: Herr, erbarme dich meiner, Wien und
Hamburg 1985, S. 227-230, hier: S. 227.

165 Leo Perutz, »Ein Gesprich, S. 3.
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randstindigen Szene werden die politischen Hierarchien deutlich, welche
auch die historische Situierung der Erzahlung klaren lassen: Das Gesprich
in der Erstfassung kann nur nach dem Friedensvertrag von Brest-Litowsk
vom Marz 1918 spielen, mit dem Jekaterinoslaw unter osterreichische
Verwaltung kam. In der Fassung in Barcelona wird der Salut nicht nur
umgedreht — »Zwei hohe spanische [!] Offiziere kamen langsamen Schrit-
tes die Promenade herauf« und der spanische Soldat meint, »daf$ er [!] so-
gleich die Ehrenbezeigung zu leisten haben werde« —; dieser Umkehrung
fugt der Soldat zusitzlich die Bemerkung an, »daf er diese Zeremonie
fir ginzlich Gberflissig halte«.'®¢ In der Buchfassung ist also der kriegs-
kritische Impetus deutlicher formuliert als in der noch zu Kriegszeiten
publizierten Erstfassung.

Umgekehrt lassen solche Variationen aber auch die Parallelen erken-
nen, die sich trotz der unterschiedlichen Kontexte durch beide Versionen
durchziehen. So spielen beide Fassungen in unmittelbarer Nachkriegszeit:
In der Erstfassung ist dies die jungst befriedete Ostfront im Jahre 1918;
in der Buchfassung ist der junge Soldat soeben aus dem »Krieg in Marok-
ko«1¢7 (gemeint ist wohl der Rifkrieg 1921-1926) zuriickgekehrt. Dazu
sind beide Versionen von einer komplizierten Sprachsituation gepragt.
Ganz explizit entwirft so etwa die Buchfassung eine doppelte Spannung
zwischen Eigen- und Fremdsprache (Deutsch und Spanisch) einerseits
wie zwischen offizieller und nichtofhizieller Sprache (Spanisch und Katala-
nisch) andererseits: »Ich verstehe nur wenige Worte der Sprache, die in
Barcelona gesprochen wird. Es ist nicht spanisch, es ist Katalanisch, und
dieser Dialekt soll, wie mir Kenner versichern, auch fir den geborenen
Spanier nicht immer leicht zu verstehen sein.«!%8 Das Sprachproblem der
Erziahlung beruht auf zwei Logiken linguistischer Unterscheidungen: auf
der einen Seite die Sprachdifferenz der Fremdsprachigkeit, die auf linguis-
tischen (und nationalen) Grenzen beruht, ein System von Unterscheidun-
gen festsetzt und eindeutige Identititen markiert; auf der anderen Seite
die Sprachvarietit des Dialekts, der aus »ineinandertiibergehende[n] Zonen

166 Leo Perutz, »Gespriach mit einem Soldatenc, S. 228.

167 Ebd. Dieser Aussage wird ebenfalls eine kriegskritische Passage angefiigt, die in der
Erstfassung fehlt: »Uber die Notwendigkeit dieses Feldzugs hatte er seine eigene skep-
tische Meinung und er brachte sie riickhaltlos durch Achselzucken und argerliches
Kopfschiitteln zum Ausdruck.« (Ebd., S.228)

168 Ebd., S.227.
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der Ununterscheidbarkeit«!®? besteht, ohne Zentrum operiert und keine
klaren Distinktionen zulasst.'”? So wird im Gesprdch eine doppelte Sprach-
kluft vorgefiihrt: Ein Osterreicher mit bruchstiickhaften Spanischkennt-
nissen trifft auf einen Katalanen, welcher zweifach von der Sprache des
Erzahlers (und damit auch der Erzdhlung) entfernt ist. Dasselbe gilt fir
die Konstellation >Deutsch — Ukrainisch — Russisch« der ersten Fassung.
Diese linguistische Unterscheidungs- und Variierungsprozedur, welche
die Erzdhlung ankindigt, wird aber nur aufgerufen, um sie in einer
tiberraschenden Art und Weise und mit einer buchstiblich >groffen Ges-
te< zu uberkommen. Der Soldat ist nimlich stumm.'”" Er ist allerdings
deswegen nicht sprachlos, denn die eréffnende Frage nach dem Weg zur
Kathedrale kann der Soldat mithilfe seiner Hinde beantworten:

Aber der junge Soldat gab mir die Antwort weder auf spanisch noch auf kata-
lanisch, er wies mir vielmehr mit ein paar kurzen, aber merkwiirdig ausdrucks-
vollen Handbewegungen den Weg: Geradeaus — rechts — nochmals rechts —
dann links. Ich wuflte Bescheid. Der Weg war weit, die Sonne brannte, und der
Soldat meinte, ich tite besser, die Elektrische zu beniitzen. Wiederum sprach
er nicht katalanisch, sondern er deutete durch Gesten das Lauten einer Glocke
an und das Gleiten der Elektrischen — ich verstand ihn sofort. Und da der
Wagen sich nicht zeigen wollte, so machte mein freundlicher Berater mir den
Vorschlag, mich inzwischen auf die Bank neben ihn zu setzen und zu warten.
Der junge spanische Soldat war stumm. Nur seine Hinde plauderten frohlich
und unbekiimmert, und es gab nichts, was sie mir nicht in klaren, mtihelos zu
verstehenden Zeichen erzahlt hatten.!7?

169 Gilles Deleuze und Félix Guattari, Kapitalismus und Schizophrenie II. Tausend Plateaus,
Berlin 1992, S. 142. Fur Deleuze und Guattari resultiert ihre Analyse des Dialekts im
Fallenlassen der linguistischen Unterscheidung von Konstanz und Variabilitit. Jeder
Standard resultiert in seinen eigenen Abweichungen und jede Abweichung ist nur in
Bezug auf einen Standard méglich: »Es gibt also nicht zwei Arten von Sprache, son-
dern nur zwei mogliche Umgangsweisen mit ein und derselben Sprache. Entweder be-
handelt man die Variablen so, daff man aus ihnen Konstanten und konstante
Beziehungen extrahiert, oder so, daf§ man sie in einen Zustand kontinuierlicher Varia-
tion versetzt.« (Ebd., S. 144.)

170 Vgl. dazu auch Giorgio Agamben, »Die Sprachen und die Volker, in: Mittel ohne
Zweck, S. 64-71.

171 Entsprechend bleibt unklar, ob der Soldat tatsichlich Katalane ist — der Erzihler nennt
ihn an einer Stelle »mein[en] spanische[n] Freund« (Leo Perutz, »Gesprach mit einem
Soldatens, S.228.) und auch die Erstfassung spricht von einem »junge[n] Russe[n]«
und nicht von einem jungen Ukrainer (Leo Perutz, »Ein Gesprich, S. 3). Diese Be-
zeichnungen kénnen sich aber sowohl auf die nationale Zugehoérigkeit beziehen wie
auf die schlichte Tatsache, dass der Soldat im Dienst der spanischen bzw. russischen
Armee steht. Perutz’ Erzihlung lasst das im Unklaren.

172 Leo Perutz, »Gesprach mit einem Soldaten, S. 227f.
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Es eroffnet sich geradewegs ein Pfingstwunder gestischer Kommuni-
kation, durch das die Unterhaltung absolut rauschfrei operiert und
konventionalisiertes Sprachsystem und personliche Bedeutungsintention
deckungsgleich werden: »Ich wuflte Bescheid« »Ich verstand ihn sofort;
die Zeichen waren »miihelos zu verstehen«. Dass eine natiirliche Gesten-
sprache zwischen allen Sprachen vermitteln konnte, ist ein altes Phantas-
ma der Sprachphilosophie. Sie wird etwa von der erwihnten Filmtheorie
Béla Baldzs’ vertreten, der sich »eine Erlosung von dem babelschen
Fluch« dadurch verspricht, dass sich »auf der Leinwand der Kinos aller
Lander [...] die erste internationale Sprache: die der Mienen und Gebar-
den«!73 entwickeln konnte. Wo aber bei Baldzs die medienspezifischen
(Stumm-)Filmgebarden »Worte [meinen], die noch ungeboren sind«,'74
also sprachliche Zeichen nicht einfach ersetzen, entwirft Perutz eine Uni-
versalsprache, die genau das unternimmt: Das gesprochene Wort wird
vom stummen Soldaten verlustfrei in universalverstindliche Handbewe-
gungen Ubertragen. Das wirkt auf Dauer kaum plausibel. Spitestens als
der junge Spanier seinen Beruf des Bauzeichners gestisch vorfiihrt, »in-
dem er auf einem imaginaren Reifbrett Skizzen entwarf und dann mit
den Hinden allerlei Architektur: Portale, Fensterreihen, Treppen und
Dachkuppeln formte«,'”* erweist sich die Erzahlinstanz als einigermaflen
unglaubwirdig. Solche narratologischen Kniffe, die am Erzdhlverlauf
zweifeln lassen und damit eine argwohnische Relektiire geradezu provo-
zieren, waren schon fiir den Roman Zwischen Neun und Neun pragend.'7¢
Am Restimee, das der Erzahler tber seine Unterhaltung zieht, kommen
jedenfalls schnell Zweifel auf: »Wir verstanden uns vollkommen, wir
unterhielten uns tGber alles mogliche. Auf der ganzen Fahrt durch das
fremdsprachige Land habe ich keinen Menschen so gut verstanden wie
diesen jungen, stummen Invaliden.«17”

173 Béla Baldzs, Der sichtbare Mensch, S. 22.

174 Ebd., S. 33.

175 Leo Perutz, »Gespriach mit einem Soldatenc, S. 228.

176 Vgl. zu dieser, der Perutz-Forschung wohlbekannten Lektiireherausforderung: Matfas
Martinez, »Proleptische Ritselromane. Erziahlrahmen und Leserlenkung bei Leo Pe-
rutze, in: Brigitte Forster und Hans-Harald Muller (Hg.), Leo Perutz. Unruhige Triume —
Abgriindige Konstruktionen. Dimensionen des Werks — Stationen der Wirkung, Wien 2002,
S.107-129. Zu welchen der Erstlektire diametral entgegenstehenden Ergebnissen eine
solche argwohnische Lektiire fihrt, zeigt Bettina Clausen an einer anderen Kurzge-
schichte Perutz’: Bettina Clausen, »Leo Perutz: Herr erbarme dich meiner! Ein Lesart-
Vorschlag, in: Brigitte Forster und Hans-Harald Mdller (Hg.), Leo Perutz, S. 50-72.

177 Leo Perutz, »Gespriach mit einem Soldatenc, S. 229.
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Hohe- und Schlusspunkt dieser hermeneutischen Problemkonstellation
von fliefender Konversation und zweifelhafter Erziahlanlage bildet schliefs-
lich eine Geste, welche die Gebidrdensprache an ihre Grenzen fithrt —
und damit auch das vorausgegangene Gesprach der beiden Figuren in ein
anderes Licht rackt:

Und dann kam der Lastwagen.

Er war mit Fassern beladen und polterte schwer die Promenade herauf. Und ge-
rade vor unserer Bank stiirzte das eine der beiden Pferde zu Boden. Es versuchte
sich aufzuraffen, fiel wieder und konnte nicht weiter.

Der Kutscher kletterte fluchend vom Wagen und schlug mit dem Peitschenstiel
wiitend auf das arme Tier los.

Der Soldat war aufgesprungen. Er war dunkelrot im Gesicht und zitterte vor
Zorn. Seine Zigarette fiel zu Boden. Er wollte etwas rufen oder schreien, aber
aus seinem Mund kam nur ein dumpfes Gurgeln.

Er wandte sich an mich. Er wollte sprechen, erkliren, anklagen, aber zum
erstenmal versagten seine beredten Hinde und er stand hilflos, stumm und
verzweifelt vor mir.

Furchtbare und unausléschliche Minute! Nie werde ich vergessen, wie Zorn,
Jammer und Empérung mit einemmal den Stummen sprachlos machten.!”8

Mit dem Kleist’schen Motiv geschundener Pferde verschligt es auch dem
redseligen Stummen die Sprache. Was auch immer zuvor in der erzahleri-
schen Imagination gesagt und dargestellt werden konnte — fiir das Leiden,
das sich hier prasentiert, gibt es keine Worte mehr. Es verbleibt blofSer
Affekt, der sich in Gesichtsfarbe, Zittern und dem verhinderten Schrei
des Stummen niederschlagt. Als Riss im Kontinuum von Perzeption
und Aktion, von phinomenalem Bestand und referenzieller Bezugnahme,
kurzum: von Welt und Sprache markiert diese Geste der Hilflosigkeit
die Grenze dessen, was selbst die phantasmagorische eloquentia corporis,
welche die Erzidhlung zuvor entworfen hat, noch auszudriicken in der
Lage ist.

Es ist ein doppeltes Problemfeld damit geoffnet. Zum einen wird die
Geste des Soldaten, die sich zuvor als Fantasie rauschfreier Ubertragung
von Information prisentierte, mit einem Schlag in den Bereich der Expres-
ston gerissen. Perutz’ Erzahlung verweist damit auf eine Dynamik des
Gestischen, die sich stets zwischen sprachlicher Konvention und affekti-
ver Reaktion, d.h. »zwischen der Unmuittelbarkeit des Selbstausdrucks und
seiner mittelbaren Identifikation im Horizont codifizierter Zeichensyste-

178 Ebd., S.229f.
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me«!7? verortet. Die Erzahlung spannt damit denjenigen uneindeutigen
Bestimmungshorizont auf, in dem sich die Geste seit dem 18. Jahrhun-
dert befindet, wenn sie sich von einer streng rhetorischen Bestimmung
16st, um fortan »Expression und Form, unmittelbarer Ausdruck der Seele
und ihre Reprasentation, Authentizitit und Codierung, Sprache des ein-
maligen singulidren Innen und Kommunikation mit anderen«!8? in sich
zu vereinigen. Die Schlusswendung von Perutz’ Erzahlung setzt diese
schwankenden Bestimmungen als ein plotzliches Umschlagen von logos in
pathos in Szene. Es sei nur am Rande erwahnt, dass dieser Ubergang vom
Code zur Expressivitit eine klassische Argumentationsfigur sprachpsycho-
logischer oder sogar paliolinguistischer Untersuchungen nachskizziert.!8!
Versteht man die gesprochene Sprache mit Walter Benjamin (der dort
Richard Paget paraphrasiert) als »Trager einer Mitteilung, deren urspriing-
liches Substrat eine Ausdrucksgebirde war«,'$? so wird diese Genealogie
von Perutz’ Text riickwirts wiedergegeben: nicht vom Affekt zur Spra-
che, sondern, umgekehrt, von der Sprache zuriick zum Affekt wird hier
erzihlt. So bleibt die genealogische Erkundung, in der die Sprache auf
ihren gestisch-affektiven Ursprung zuriickgefihrt werden soll, merkwiir-
dig stumm. Der Sprachbeginn, den sie entdeckt, lasst sich gerade nicht in
Sprache (zuriick)ibersetzen. Die Erzihlung zeichnet das Verstummen der
Geste nach.

179 Margreth Egidi u.a., »Riskante Gesten. Einleitungs, in: Dies. (Hg.), Gestik. Figuren des
Korpers in Text und Bild, Tibingen, 2000, S. 11-41, hier: S. 14.

180 Petra Loffler, »Was Hinde sagen: von der >sprechenden Hand< zur >Ausdruckshand«,
S. 2591,

181 Die in Deutschland bekannteste Ausarbeitung dieser Theorie stammt aus Wilhelm
Wundts Volkerpsychologie, der den Sprachursprung in der Geste zu einer Theorie der
>Lautgebarde« weiterentwickelte, die als »sprachphilosophische Utopie« einen Ort ent-
wirft, an dem Laut und Gebirde sowie Bedeutung und Zeichentrager psychophysisch
und sprachgenealogisch aufeinander abgestimmt sind. Vgl. dazu Georg Braungart,
Leibhafler Sinn. Der andere Diskurs der Moderne, Tibingen 1995, S.230-23S, hier:
S.235. Vgl. auch Béla Baldzs, Der sichtbare Mensch, S. 18, der seine Kinotheorie auf dhn-
liche sprachgenealogische Untersuchungen stiitzt. Noch Leroi-Gourhans paldontologi-
sche Untersuchung erkennt den Ursprung der Sprache in den Gesten der
freigewordenen Hand, die allerdings keine Ausdrucksgebirden vollfithren, sondern
zunichst schlicht Grapheme an Hohlenwinde zeichnen (vgl. André Leroi-Gourhan,
Hand und Wort. Die Evolution von Technik, Sprache und Kunst, Frankfurt a.M. 1988,
S.237-242); vgl. auch Roland Barthes, »Main [Hand]«, in: Variations sur I'écriture/Varia-
tionen iiber die Schriff, Mainz 2006, S. 168-171.

182 Walter Benjamin, »Probleme der Sprachsoziologie. Ein Sammelreferat, in: Gesammel-
te Schriften, Bd. III, hg. von Hella Tiedemann-Bartels, Frankfurt a.M. 1972, S. 452-480,
hier: S. 478.
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Diese Ausdrucksgeste lasst aber, das ist die andere Seite des eroffneten
Problemfeldes, die historische Signatur der Erziahlung umso deutlicher
werden. Denn das Leiden des Pferdes und die Unmaoglichkeit gerade die-
ses Erlebnis zu kommunizieren, kann nur vor dem in beiden Fassungen
deutlich in Szene gesetzten Hintergrund des Krieges verstanden werden,
welcher sich durch die unglaubwiirdige Handlung und die sprachlose
Geste als ein nicht mehr zu erzihlendes Ereignis prasentiert. Walter Benja-
min hat in seinem Aufsatz Erfabrung und Armut das Erleben des Ersten
Weltkriegs als eine solche Krise der Erfahrung beschrieben, die auf die
eloquente Handsprache von Perutz’ Soldaten tbertragbar ist:

Nein, soviel ist klar: die Erfahrung ist im Kurse gefallen und das in einer Gene-
ration, die 1914-1918 eine der ungeheuersten Erfahrungen der Weltgeschichte
gemacht hat. Vielleicht ist das nicht so merkwiirdig wie das scheint. Konnte
man damals nicht die Feststellung machen: die Leute kamen verstummt aus
dem Felde? Nicht reicher, drmer an mitteilbarer Erfahrung. [...] Nein, merk-
wiirdig war das nicht. Denn nie sind Erfahrungen grindlicher Liigen gestraft
worden als die strategischen durch den Stellungskrieg, die wirtschaftlichen
durch die Inflation, die korperlichen durch den Hunger, die sittlichen durch die
Machthaber. Eine Generation, die noch mit der Pferdebahn zur Schule gefahren
war, stand unter freiem Himmel in einer Landschaft, in der nichts unverandert
geblieben war als die Wolken, und in der Mitte, in einem Kraftfeld zerstérender
Strome und Explosionen, der winzige gebrechliche Menschenkorper.!83

Das Verstummen der mit so beredten Gebarden ausgestatteten Hand des
spanischen Soldaten kann diese These Benjamins gut exemplifizieren. Im
physiologischen Sinne >verstummt< mag der Soldat schon vorher sein,
sprachlos wird er aber erst im Anblick eines Leidens, aus dem die Gewalt
des erlebten Krieges spricht. Diese Sprachlosigkeit Gbersetzt sich direkt
in ein erzahltheoretisches Problem — sowohl fiir Perutz’ unglaubwiirdige
Erzihlanlage wie fir Benjamins Interesse an einer Krise der Erfahrung. Es
ist nur konsequent, dass Benjamin die obige Passage Wort fiir Wort in
seinem Erzahler-Aufsatz reproduziert, wo sie in die grundlegende Einsicht
tberleitet, »daf§ es mit der Kunst des Erzdhlens zu Ende geht«.!3* Benja-
min charakterisiert dort das Erzahlen bekanntlich als eine »bandwerkliche

183 Walter Benjamin, »Erfahrung und Armuts, in: Gesammelte Schriflen, Bd. 1.1, S.213-
219, hier: S. 214.

184 Walter Benjamin, »Der Erzihler. Betrachtungen zum Werk Nikolai Lesskows«, in: Ge-
sammelte Schriften, Bd. I1.2, hg. von Rolf Tiedemann und Hermann Schweppenhauser,
Franfkurt a.M. 1991, S. 438-465, hier: S. 439.
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Form der Mitteilung«,!'® die in dem MafSe ihre Rolle eingebifSt hat, wie
es mit der manuellen Arbeit insgesamt geschehen ist:

Seele, Auge und Hand sind [...] in einen und denselben Zusammenhang ein-
gebracht. Ineinanderwirkend bestimmen sie eine Praxis. Uns ist diese Praxis
nicht mehr gelaufig. Die Rolle der Hand in der Produktion ist bescheidener
geworden und der Platz, den sie beim Erzahlen ausgefillt hat, ist verddet. (Das
Erzihlen ist ja, seiner sinnlichen Seite nach, keineswegs ein Werk der Stimme
allein. In das echte Erzahlen wirkt vielmehr die Hand hinein, die mit ihren,
in der Arbeit erfahrenen Gebarden, das was laut wird auf hundertfaltige Weise
stiitzt.)186

Die Krise des Erzihlens ist also, so Benjamin, auf eine allgemeine Kri-
se des Zusammenspiels von Seele, Auge und Hand zu beziehen. Die
in die Klammer verschobenen Aussagen iber das gestische »Hineinwir-
ken« der Hand in das Erzahlen sind das fir die Erzahlung Perutz’ ent-
scheidende Addendum, das eine doppelte Anbindung der Geste an das
Erzihlproblem ermoéglicht: auf der einen Seite lasst sich der Nachhall
eines Diskurses rund um die eloguentia corporis vernehmen, in der seit
dem 18. Jahrhundert eine Quelle >naturwahrer< (Korper-)Sprache gese-
hen wurde;'®” auf der anderen Seite ist Benjamins Betonung von »in
der Arbeit erfahrenen Gebarden« einem Theorieparadigma entnommen,
das den Sprachursprung an den produktiven Handgebrauch koppelt. In
seiner Sammelrezension zu den Problemen der Sprachsoziologie hat Benja-
min diesen Sachverhalt bei Nikolaj Marr beschrieben, »de[m]zufolge die
Handhabung von Werkzeugen der Handhabung von Sprache miisse vor-
angegangen sein«.!8 Im Erzibler-Aufsatz schreibt Benjamin daher, dass
»an der Erzahlung die Spur des Erzdhlenden [haftet] wie die Spur der
Topferhand an der Tonschale«.!®? Zwischen diesen beiden Punkten — der
Sprache der Gesten und der Geste des Arbeitens — spannt sich Benjamins
Krisendiagnostik von Erzahlung und Erfahrung auf.

185 Ebd., S. 447, Hervorhebung A.H.

186 Ebd., S. 464.

187 Vgl. zu dessen (Vor-)Geschichte: Alexander KoSenina, Anthropologie und Schauspiel-
kunst, S. 31-57.

188 Walter Benjamin, »Probleme der Sprachsoziologie«, S. 472. Zu Nikolaj Marrs >Glosso-
genesen« vgl. Susanne Stratling, Die Hand am Werk, S. 69-84.

189 Walter Benjamin, »Der Erzihler«, S.447. Unmittelbar relevant sind diese Reflexionen
auf Erzahlform und Handgebrauch auch fiir Benjamins eigenes Schreibverfahren, das
sich als ein eminent gestisch-manuelles zu verstehen gibt, vgl. dazu Davide Giuriato,
Mikrographien. Zu einer Poetologie des Schreibens in Walter Benjamins Kindbeitserinnerun-
gen (1932-1939), Minchen 2006.
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6.2 Figuren der Potenzialitit

Vor diesem Hintergrund lasst sich Perutz’ Erzahlung neu lesen. Die
Sprache des Soldaten entwirft in einem ersten Schritt ein gestisches
Paradies idealer Verstindigung. Je unglaubwirdiger dieser Entwurf auf
der Ebene des Erzihlten wird, desto mehr wird die Verstindigung auf
der Ebene des Erzihlens mitproblematisiert. Als Pointe dieser doppelten
Problematisierung erscheint eine expressive Geste, die zwar absolut glaub-
wirdig und deren expressiver Gehalt absolut transparent ist, allerdings
zu dem Preis, nicht mehr sprachlich codierbar zu sein. Kontext und
Bedingung dieser den Text beschlieBenden Geste ist ein Krieg und ein
Leiden, mit dem — mit Benjamin gesprochen — die Erfahrung selbst an
ihre Grenze gekommen ist. Damit ist der verschwommene Ort der Geste
des Soldaten als Kreuzungsbereich zweier Spannungsbogen bestimmbar:
einerseits der Spannung, die jeder Geste inhdrent ist, wenn sie zwischen
Expressivitit und Code, zwischen individuellem Ausdruck und sozial ver-
mittelter Kommunikation changiert; andererseits einem Kriegskontext,
aus dem eine Spannung zwischen aufgegebenem Erzihlen und faktischer
Nichterzahlbarkeit, zwischen der Tatsache des Erlebens und dem unwei-
gerlichen Verstummen resultiert. Innerhalb dieser ambigen Verhiltnisse
schilt sich die Reaktion des spanischen Soldaten auf das leidende Pferd
als Pathosformel eines Krieges heraus, die ein Verstummen des Gestischen
in Szene setzt, dabei aber die Tradition korperlicher Eloquenz und affekti-
ver Wahrhaftigkeit noch mitschwingen lasst. So paradox es klingen mag,
bezeichnet die abschliefende Geste des Soldaten damit eine Liicke im
Gestischen selbst: die Abwesenheit des Konnexes von Gebirde und Bedeu-
tung, von Geste und Erzihlen, die aufgerufen wird, um sie endgiltig zu
verabschieden.

b) Depotenzialisierung der Geste: Gottfried Benns Gehirne

An Perutz’ Versuch, die Geste zwischen authentischer Expression und
konventionalisiertem Code aufzuspannen und angesichts einer traumati-
schen Erfahrung verstummen zu lassen, sei eine Lektiire der Erzihlung
Gehirne aus Gottfried Benns gleichnamigem Erzahlzyklus angeschlossen.
Benns Erzihlung ist deswegen von Interesse, weil sie den Spannungsbo-
gen von Affekt und Code, der bei Perutz ausschlaggebend war, durch
den bereits an Irmgard Keuns Gilgi beschriebenen Konflikthorizont von
Arbeits- und Ausdrucksgeste erweitert. Wo bei Gilgi die Geste als ein lite-
rarischer Moglichkeitsraum und als Ort alternativer Handlungsoptionen
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bestimmbar ist, wird sie in Benns Erzahlung zur Figur der Depotenzie-
rung, welche die Ausdrucks- und Zeichenhorizonte in die pathologische
Kategorie des Tics tberfihrt.

Von Beginn an zeichnet sich die Erzahlung durch eine motivische
Prominenz der Hand aus, wenn schon in den ersten Sitzen der Prot-
agonist Ronne als junger Arzt vorgestellt wird, »der frither viel seziert
hatte«, sodass »ungefihr zweitausend Leichen ohne Besinnen durch seine
Hinde gegangen« sind.’® Als Hohepunkt der prominenten Handmotivik
erscheint dabei eine ratselhafte Handbewegung — das Wiegen und Auf-
klappen der Hinde —, die Ronne wiederholt vollfithrt und die von Helmut
Lethen geradewegs als »Jahrhundertgeste«!®! bezeichnet wurde. Die Geste
ist dabei zunichst Ausdruck eines neurasthenischen Zustandes, in dem
Ronne sich befindet — es heifit, er sei »in einer merkwiirdigen und unge-
klarten Weise erschopft«!9? —, welche sich im Laufe der Erzahlungen zu
einer kompletten Depersonalisation weiterentwickeln wird: »Wo bin ich?
Ein kleines Flattern, ein Verwehn.«!?3 Letztlich verabschieden sich mit
den fixen Konturen des Subjekts Ronne auch die Konturen der Erzihlung,
die mit Assoziationsfligen des erkrankten Arztes endet, dabei aber streng
an dessen neurologisches Interesse gekoppelt bleibt: »[A]uf Flugeln geht
dieser Gang — mit meinem blauen Anemonenschwert — in Mittagssturz
des Lichts — in Trimmern des Siidens — in zerfallendem Gewolk — Zer-
staubungen der Stirne — Entschweifungen der Schlife.«!* Nur passend
zu diesem lyrischen Schluss erscheint Ronnes Vorhaben vom Beginn der
Erzihlung: »Ich will mir ein Buch kaufen und einen Stift; ich will mir
jetzt moglichst vieles aufschreiben, damit nicht alles so herunterfliefSt.«1%5

Die wissensgeschichtlichen Beziige und Anspielungen wurden in der
Forschung — mit einiger Verspatung!9¢ — aufgearbeitet. Marcus Hahn fasst

190 Gottfried Benn, »Gehirne, in: Sdmtliche Werke. Stuttgarter Ausgabe, Bd. IlI: Prosa 1, hg.
von Gerhard Schuster, Stuttgart 1987, S. 29-34, hier: S. 29.

191 Helmut Lethen, Der Sound der Viter. Gotifried Benn und seine Zeit, Berlin 2006, S. 42.

192 Gottfried Benn, »Gehirnex, S. 29.

193 Ebd., S.31.

194 Ebd., S. 34.

195 Ebd., S.29. Uber Rénne als »poetischen Mediziner« vgl. Friederike Felicitas Giinther,
»Arzt und Tod: Ein asthetisches Verhaltnis? Gottfried Benns Gehirne«, in: Dies. und
Torsten Hoffmann (Hg.), Anthropologien der Endlichkeit. Stationen einer literarischen
Denkfigur seit der Aufklirung. Fiir Hans Graubner zum 75. Geburtstag, Goéttingen 2011,
S.175-198.

196 Zum Dornroschenschlaf der Benn-Forschung, die sich in hermeneutischer Interpreta-
tionstradition Benns Quellen lange verweigerte, vgl. Marcus Hahn, »Assoziation und
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sie unter den drei Diskursfeldern Psychologie, pathologische Anatomie
und Hirnforschung zusammen'?” und hat insbesondere die Beziige zur
Psychophysik Theodor Ziehens geklirt,'”® wahrend Sandra Janfen Ron-
nes Prozess der Depersonalisation medizinhistorisch zwischen Neurasthe-
nie und Psychasthenie verortet hat.!”” Wiederholt wurde in der Forschung
betont, wie die Novelle »um Hande, um Handbewegungen vieler Art, um
suchende Betastungen, aber auch um zielsichere Zugriffe«?® kreist: Ron-
ne tut es wohl, »die Wissenschaft in eine Reihe von Handgriffen aufgelost
zu sehen, die groberen eines Schmiedes, die feineren eines Uhrmachers
wert;«? er »beschaftigte [...] sich viel mit seinen Hinden«,2? mit denen
er Lungen abklopft und Rontgenrohren einstellt. Benns Arztfigur tritt
damit als Verkorperung jenes chirurgisch-cheirologischen Wissens auf, das
von David Katz bis Walter Benjamin als Paradebeispiel zeitgenossischer
Handgeschicklichkeit figurierte (Kap. 2.3). Die drztliche Handvirtuositat
erscheint im erkrankten Ronne aber in durchweg pathologischer Form,
wie es Benn in der spiteren Diesterweg-Erzihlung auf den Punkt bringt:
»Uralt der Kampf des Ich um seine Welt. Doch neu dies Fieber, die Erde

Autorschaft: Gottfried Benns Ronne- und Parneelen-Texte und die Psychologien Theo-
dor Ziehens und Serni Meyers«, in: Deutsche Vierteljahrsschrift fiir Literaturwissenschaft
und Geistesgeschichte 80(2) (2006), S. 245-316, hier: S. 246f.

197 Vgl. Marcus Hahn, »Gottfried Benn: Gehirne (1915)«, in: Roland Borgards u.a. (Hg.),
Literatur und Wissen. Ein interdisziplindres Handbuch, Stuttgart 2013, S. 385-389.

198 Zur wissensgeschichtlichen Rolle der Assoziation und seiner Rezeption bei Benn vgl.
wiederum Marcus Hahn, »Assoziation und Autorschaft«. Hahns These lautet, »dafd die-
se Texte [aus dem Roénne-Umbkreis, A.H.] insgesamt vom permanenten Anlauf zur,
Durchfithrung und Scheitern von Ideenassoziation handeln« (ebd. S.270). Fir Hahns
umfassende Studie dazu vgl. Marcus Hahn, Gottfried Benn und das Wissen der Moderne.
Bd. 1: 1905-1920, Gottingen 2011, S. 146-210. Friedrich Kittler hat die Rénne-Novel-
len zum ersten Mal im Kontext der Hirnphysiologie untersucht und sieht in ihnen »le-
diglich eine weitere Transposition psycho-physischer Techniken in Literatur«
(Friedrich Kittler, Aufschreibesysteme 1800/1900, Miinchen 1987, S. 248). Kittlers an an-
derer Stelle unternommene Gegentberstellung der Handbewegung Rénnes mit Rilkes
Versuch tber das Ur-Gerdusch basiert allerdings auf einer Verwechslung der Schadel-
nihte (vgl. ebd., S. 399f.).

199 Sandra Janfen, »Neurasthenie oder Psychasthenie? Gottfried Benns Selbstdiagnose als
psychiatriegeschichtliches und erkenntnistheoretisches Problem der Rénne-Novellen,
in: Maximilian Bergengruen, Klaus Miiller-Wille und Caroline Pross (Hg.), Neurasthe-
nie: die Krankbeit der Moderne und die moderne Literatur, Freiburg 2010, S. 259-28S.

200 Natalie Binczek, »Der érztliche Blick zwischen Wahrnehmung und Lektdre. Taktilitét
bei Gottfried Benn und Rainald Goetz«, in: Zeitschrif? fiir Literaturwissenschafl und Lin-
guistik 117 (2000), 78-102, hier: S. 81.

201 Gottfried Benn, »Gehirne, S. 30.

202 Ebd., S. 33.
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zu befingern.«?” Mag die >fingernde< Arztehand als epistemologisches Pa-
radigma treffend beschrieben sein, so ist die Kategorie des Fiebers von
der Arztfigur der Erzahlung sicher nicht leichtsinnig gewihlt. Bei Benn
ist die Auftrittsbedingung medizinischer Handpraxis ihr bereits erkrankter
Zustand.

Als Symptom wie Ausdruck dieses Reflexionsmodus figuriert in Gehirne
nun eben eine Geste, deren Herkunft zwar geklirt werden kann, deren
Bedeutung aber ratselhaft bleibt:

Oft, wenn er [Ronne, A.H.] von solchen Gingen in sein Zimmer zurtickgekehrt
war, drehte er seine Hinde hin und her und sah sie an. Und einmal beobachtete
eine Schwester, wie er sie beroch oder vielmehr, wie er tber sie hinging, als
prife er ihre Luft, und wie er dann die leicht gebeugten Handflichen, nach
oben offen, an den kleinen Fingern zusammenlegte, um sie dann einander zu
und ab zu bewegen, als briche er eine grofle, weiche Frucht auf oder als boge
er etwas auseinander. Sie erzihlte es den anderen Schwestern; aber niemand
wufSte, was es zu bedeuten habe. Bis es sich ereignete, dafl in der Anstalt ein
grofieres Tier geschlachtet wurde. Ronne kam scheinbar zufillig herbei, als der
Kopf aufgeschlagen wurde, nahm den Inhalt in die Hinde und bog die beiden
Hilften auseinander. Da durchfuhr es die Schwester, daff dies die Bewegung
gewesen sei, die sie auf dem Gang beobachtet hatte. Aber sie wufite keinen
Zusammenhang herzustellen und vergaf§ es bald.?*

Den Zusammenhang, den die Schwester nicht herstellen konnte, hat
Marcus Hahn geklart. Ronne reproduziert in entstellter Form die »Vor-
gaben in den Sektionsmanualen, die nach der Entnahme des Gehirns
aus dem Schidel eine Konsistenzprifung und die Durchschneidung der
Hemisphiren von innen nach auffen unter Bewahrung der >Ganzheit«
des Organs vorsehen«.2% Die Geste dient der Prifung der Festigkeit von
Gehirnen und ganz entsprechend wird Ronne spater von ebendiesen spre-
chen: »[S]ehen Sie, in diesen meinen Handen hielt ich sie, hundert oder
auch tausend Stick; manche waren weich, manche waren hart, alle sehr
zerflielich; Mianner, Weiber, muirbe und voll Blut.«?°¢ Ronne lasst es
dabei aber, wie Hahn betont, an der Vorsicht, zu der die Sektionsmanuale
raten, durchaus mangeln. Er klappt das Gehirn wie ein Buch auf und

203 So in einer der Alternativfassungen: Gottfried Benn, »Diesterwegs, in: Samtliche Werke,
Bd. 11, Prosa 1, S.72-81, hier aus dem Apparatteil: S. 438.

204 Gottfried Benn, »Gehirnex, S. 32.

205 Marcus Hahn, »Gottfried Benn: Gehirne (1915)«, S. 388. Vgl. auch Marcus Hahn, Gott-
fried Benn und das Wissen der Moderne I, S. 119-124.

206 Gottfried Benn, »Gehirnex, S. 34.
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lasst damit »jegliche Vorsicht gegeniiber dem Buch der Natur fahren — er
bricht seinen Einband entzwei«.2%”

Hand und Hirn werden hier in mehrfacher Weise als leibliche Gren-
zoperatoren, die fiir die Vermittlung von Innen und Auflen zustindig
sind, thematisiert: als Schauplitze menschlichen Handelns, die Perzeption
in Aktion und leibliche Affizierung in korperliches Tun umwandeln,?8
aber auch als Reflexionsform der Uberschreitung und Verletzung ebenje-
ner Korpergrenzen, wie es dem chirurgischen, insbesondere aber dem
pathologischen Eingriff implizit ist.?” Diverse medizinhistorische Sach-
verhalte sind in Ronnes Geste andeutungsreich verschaltet: ein Interesse
fur die sich im Aufschwung befindliche Hirnforschung, die Geschick-
lichkeit chirurgischer Handgrifte, die pathologische Aufmerksamkeit fiir
geoffnete Korper, zuletzt auch eine gewisse Lust an der Betastbarkeit
menschlicher Organe als jene »pite premiere«?!® des eigenen Fleisches,
die stets in den Ekel umzukippen droht.

Solche Zweckbestimmungen von Roénnes Geste bleiben auf diegeti-
scher Ebene allerdings in Suspension gehalten: »[NJiemand wuflte, was
es zu bedeuten habe.«*!! Dass ihr wissensgeschichtlicher Hintergrund
derart in Latenz verbleibt, lasst die Geste nicht unberthrt, sondern veror-
tet sie — trotz oder wegen ihrer medizinisch-praktischen Herkunft — am
Kreuzungspunkt von Arbeitshand und Ausdruckshand: der Verkntpfung
von Zweck und Mittel in der Arbeitsgeste einerseits und der Tradition
bedeutender und expressiver Gebarden andererseits. Zum einen liegt es
nahe, Ronnes Handbewegung als eine Arbeitsgeste zu verstehen, auch
wenn auf der Ebene des Erzahlten von dieser Bestimmung abstrahiert
wird. Mit Benjamin liee sich vielleicht von einer z:tierten Geste sprechen,
die noch vage auf die arztliche Praxis rekurriert, diese aber in ihrer >leerenc
Wiederholung ausgeklammert lasst. Zum anderen weist Ronnes Handbe-

207 Marcus Hahn, Gottfried Benn und das Wissen der Moderne I, S. 124.

208 Vgl. Natalie Binczek, »Der drztliche Blick zwischen Wahrnehmung und Lektiires,
S. 90f.

209 Vgl. zur Diskursgeschichte der pathologischen Anatomie das Kapitel »Offnen Sie eini-
ge Leichen!«, in: Michel Foucault, Die Geburt der Klinik, Frankfurt a.M. u.a. 1988,
S.137-161. Foucault sicht den diskursiven Umbruch dabei weniger im Mythos der
verbotenen Leichenoffnung als in der Verschiebung einer medizinischen Wahrneh-
mungstechnik, die sich von einer Suche nach den »Verwandtschaftsstrukturen« der
Krankheit zu ihren »Lokalisierungsgestalten« wendeten, die den Sifz der Krankheit
(statt seiner Klasse) ausfindig machten (vgl. ebd., S. 153).

210 Gaston Bachelard, La terre et les réveries de la volonté, Paris 1948, S. 79.

211 Gottfried Benn, »Gehirneg, S. 32.
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wegung damit, so Sandra Janfen, »alle Eigenschaften des stic« auf: Sie
ist »systematisiert und bedeutungstragend, aber nicht handlungsbezogen«
und bringt »als obsessive Geste ein gestortes, entfremdetes Selbstverhiltnis
zum Ausdrucke«.2!? Explizit darauf zu sprechen kommt Ronne nicht. Das
tut wiederum die benachbarte Diesterweg-Novelle, die den Tic allerdings
in voluntaristischer Manier verzerrt:

Diesterweg sah an sich herunter. Langst wollte er etwas an sich haben. Er tuber-
legte. Vielleicht ginge es mit einem Tik, etwa einer bestimmten Bewegung mit
der Hand; etwa ein kurzes, rasches Wischen mit dem Zeigefinger an der Backe,
ein nervoses Wischen — jawohl, das war es: ein nervoses Wischen, unterbewufS,
in Gedanken versunken, eine Art Naturzwang, hochst personlich; niemand
konnte ihm das Eigentimliche bestreiten, man konnte es vielmehr geradezu
etwas blofSstellend finden, bereits schon etwas wenig beherrscht, jedenfalls stark
wirde es an ihm hervortreten, es wiirde Diesterwegisch sein, ein nervoses Wi-
schen mit dem Zeigefinger an der Backe.?!?

Dieser Tic ist nattrlich kein Tic mehr. Sich selbst angeeignet und zum
modischen Auszeichnungsmerkmal erhoht, erfillt er nicht mehr die Kri-
terien einer Zwangsstorung im psychiatrischen Sinne. Als Teil der »Dies-
terwegisch[en]« >Ausdruckshand« wird das Symptomgeschehen und die
Diagnosekategorie des Tics zum subjektkonstituierenden GrofSinstrument
erklart. Diesterweg »hat nichts an sich«, wie es heiflt, wenn er sich nicht
einen »hochst personlich[en]« Tic zulegt. Ronnes Geste der Hirnpriifung
ist in analoger Weise zu einem Tic mutiert, bleibt dabei aber stirker an
die Arbeitsgesten des Pathologen angebunden. Die Zweckmifigkeit der
arztlichen Praxis klingt in seinem Tic in >zitierter« Form nach.

Wihrend in Diesterwegs Tic das nervose Wischen zum Modus der
Expression umgedeutet wird, wird im Falle Ronnes im Nichtverstehen
des Krankenhauspersonals stirker auf eine semiotisch-hermeneutische
Ebene des Gestischen rekurriert. Wenn die Erzihlung die Erklarung der
Geste, die Marcus Hahn in den Sektionshandbiichern ausfindig machen
konnte, bis zum Ende schuldig bleibt, dann erscheint sie umso mehr
als ein Bedeutungstriger obne Inhalt, als ein Signifikant, der sich, trotz
des offenkundigen Mangels an einer ihm entsprechenden Bedeutung,
innerhalb eines semiotischen Netzes verortet. Natalie Binczek spricht
entsprechend davon, dass Ronnes Gesten »als >leere« Zeichen«?!# hervor-

212 Sandra Janfen, »Neurasthenie oder Psychasthenie?«, S. 279.
213 Gottfried Benn, »Diesterwegg, S. 76.
214 Natalie Binczek, »Der arztliche Blick zwischen Wahrnehmung und Lektiire, S. 82.
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treten: »Sie fithren keine Handlung aus, verharren aber an einem Punke,
von wo aus sie insistent — etwas, was selbst jedoch unbestimmt bleiben
muf$ — mitteilen.«*!S Damit wirken, dhnlich wie in Perutz’ Gesprich mit
etnem Soldaten, die Handbewegungen auf die »Logik der textuellen Perfor-
manz«*!¢ zurick, deren Sinngefiige sich im Assoziationswirbel Ronnes ja
ebenfalls >entformt«.2!7 Wenn die Geste Ronnes »jede Signifikation durch-
einander[bringt]«,2!% dann metonymisiert sie die »Bewegung« eines Textes,
der seine Darstellungsverfahren ganz bewusst an den Verfahren psychi-
atrischer Diagnostik und den von ihr beschriebenen Symptomatiken ab-
misst. So lasst sich auch in Benns Gebirne ein Spannungsbogen aufweisen,
den Roénnes Geste regelrecht mitvollzieht: zwischen der festen Bedeutung
semiotisch-codierter bzw. authentisch-affektiver Handbewegungen und
einer Geste, die nichts mehr bedeutet und dadurch die Frage nach ihrer
Bedeutung umso insistierender stellt.

Die >Wirkmachtigkeit« der Gebarde Ronnes beschrinkt sich insofern
nicht auf mogliche wissensgeschichtliche Referenzen: auf pathologische
Praktiken, arztliche Handgriffe und psychiatrische Beschreibungsverfah-
ren etc. Sie schliefSt vielmehr in doppelter Weise an eine Tradition des
Gestischen an, indem sie zwischen Zweckmafigkeit und Ausdrucks- bzw.
Bedeutungsgehalt oszilliert, welche beide gleichermafen >entformt« wer-
den. Ronnes Geste entstammt der arztlichen Praxis und wird dieser entris-
sen, aber gibt sich so als eine ihrer Zweckmifigkeit verlustig gegangene
>Arbeitshand« zu erkennen; sie ist fiir die Beteiligten offensichtlich bedeu-
tungslos, stellt die Frage nach ihrer Bedeutung aber umso insistierender,
so erscheint sie als entstellte >Ausdruckshand«. Die beiden Fluchtlinien der
Geste — Zweck-Mittel-Relationen einerseits, Expression und Bedeutung
andererseits — sind damit genauso als Formprinzipien des Gestischen auf-
gerufen wie durch eine Bewegung der Entformung suspendiert.

215 Ebd., S. 82f.

216 Ebd.,S. 83.

217 Als sich selbst vollziehende »Entformungen« beschreibt Helmuth Lethen den Rénne-
Kreis insgesamt, vgl. Helmut Lethen, Der Sound der Viter, S. 491t.

218 Natalie Binczek, »Der érztliche Blick zwischen Wahrnehmung und Lektire, S. 81.
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c) Repotenzialisierung der Geste: Franz Kafka

Ronnes Geste schwankt zwischen einem Zustand der Depotenzierung und
der Repotenzierung, der zitathaften Herauslosung der Geste aus ihren
Zweck-Mittel-Bestimmungen und der Er6ffnung eines Moglichkeitsraums
des Gestischen, der in Diesterwegs Flirt mit dem Tic zumindest in gro-
tesker Form angedeutet ist. Dieser Frage nach einem gestischen Mog-
lichkeitssinn soll im Folgenden an einem Autor nachgegangen werden,
dessen Faible fiir Gesten, besonders in abstrakter und verzerrter Form und
jenseits jedes Ausdrucksgeschehens, hinlanglich bekannt ist: Franz Kafka.
Es sollen dafiir zunichst drei entscheidende Parameter von Kafkas Gesten
— Ambiguitit, Theatralitdt und Intensitit — aufgewiesen werden, um in die
Frage nach dem Moglichkeitsraum des Gestischen tberzufiihren.

Kafkas Gesten, darauf verweist Isolde Schiffermiiller in ihrer einschla-
gigen Monografie zu diesem Thema, unterscheidet zunichst von der
klassischen Diagnose einer »umfassenden Sprach- und Kulturkrise« um
1900, dass sie eher als »Figur[en] der Entstellung und Exposition der
Sprachlosigkeit« firmieren, denn als eine »nostalgisch[e] Sehnsucht nach
authentischem Ausdruck«.?! Darauf deutet schon eine berithmte Formu-
lierung Walter Benjamins, der Kafkas Texte als ein »Kodex von Gestenc
bezeichnet hat, welche »keineswegs von Hause aus fir den Verfasser
eine sichere symbolische Bedeutung haben«.?? Von Benjamin ist damit
weniger eine historisch zirkulierende >Sprachskepsis< oder >Sprachkritike
als Deutungsrahmen Kafka’scher Gesten angesprochen, als ein Komplex,
in dem literarische Darstellung und interpretatorische Auslegung in
ithrer grundlegenden Verschaltung thematisiert sind. Thre Eigenstindig-
keit finden Kafkas Gesten im Vorhof eines potenziell anzuzielenden

219 Isolde Schiffermiiller, Franz Kafkas Gesten. Studien zur Entstellung der menschlichen Spra-
che, Tibingen 2011, S.30f. Ob und wie die Rede von einer »Sprachkrise« um 1900
tiberhaupt lohnenswert ist, ware nochmal separat zu hinterfragen. Vgl. zum Themen-
komplex von Kafkas Gesten auch die klassischen Lektiiren Hartmut Binders, der ent-
scheidende Passagen zusammentrigt und entlang von >Ausdrucksgefiigen< sortiert:
Hartmut Binder, Kafka in neuer Sicht: Mimik, Gestik und Personengefiige als Darstellungs-
formen des Autobiographischen, Stuttgart 1976, S. 240-264 sowie Elisabeth Lacks Studie
zu Kafkas physiognomischen und somatologischen Schreiben in seinen Briefen und
Tagebtichern: Elisabeth Lack, Kafkas bewegte Korper. Die Tagebiicher und Briefe als Labo-
ratorien von Bewegung, Miinchen 2009.

220 Walter Benjamin, »Franz Kafka. Zur zehnten Wiederkehr seines Todestages«, in: Benja-
min tiber Kafka, Texte, Briefzeugnisse, Aufzeichnungen, hg. von Hermann Schweppen-
hauser, Frankfurt a.M. 1981, S. 9-38, hier: S. 18.
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6.2 Figuren der Potenzialitit

Signifikats. >Keine sichere symbolische Bedeutung« zu haben (nach Benja-
min), bedeutet so nicht >gar keine Bedeutungs, sondern beschreibt einen
Deutungsaufschub »vor der Entscheidung zwischen Bedeutung und Be-
deutungslosigkeit«.2?!

In einer nachgelassenen Notiz Kafkas aus dem Kontext seiner Zirauer
Aphorismen wird dieses Verfahren vorgefiihrt, wenn einer einzigen Geste
zwei vollig verschiedene Bedeutungen zugeschrieben werden: »Der Ver-
ziickte und der Ertrinkende — beide heben die Arme. Der erste bezeugt
Eintracht, der zweite Widerstreit mit den Elementen.« (KKAN 2, 53)
Die kurze Aufzeichnung verweist auf ein erstes grundlegendes Merkmal
von Kafkas Gesten: ihre irreduzible Ambiguitit. Nicht nur werden hier,
wie Hartmut Binder das beschreibt, ganzlich widerstreitende Sachverhalte
tber die Geste einander spielerisch nahegefiihrt;?2? vor allem wird dabei
eine komplexe Verschrinkung von Geste und Auslegung aufgerufen, in
der die Geste zwischen zwei Positionen uneindeutig schwankt. Zwar
wohnt einerseits jeder Deutung eine konstituierende Kraft inne, die hier
die Positionen »der Verziickte« und >der Ertrinkende< antonomastisch be-
stimmt; andererseits sind immer mehrere Deutungen moglich, wobei kei-
ne Deutung der anderen tberlegen wire. So ist jede Deutung von einem
Hof gegenliufiger Deutungen umgeben, die ihr potenziell vorausgehen
und sie gleichzeitig untergraben. Die Geste, die sowohl dem Verzickten
wie dem Ertrinkenden zugehoéren mag, ruft damit weniger, wie Adorno
das Benjamin entgegenhilt, ein »Absterben der Sprache«??3 auf, als eine

221 Werner Hamacher, »Die Geste im Namen. Benjamin und Kafkas, in: Entferntes Verste-
hen. Studien zu Philosophie und Literatur von Kant bis Celan, Frankfurt a.M. 1998,
S.280-323, hier: S. 316.

222 Hartmut Binder schreibt, in diesem Fragment ginge es nicht um eine »Ambivalenz der
Ausdrucksbewegung«, sondern darum, »wie nahe gegenstazliche Verhaltensweisen of-
fenbar beieinanderliegen, wenn ihre physischen Korrelate sich so dhnlich sind« (Hart-
mut Binder, Kafka in neuer Sicht, S.252). Geht man die Geste weniger von der Frage
nach ihrer Bedeutung und stirker vom Akt des Deutens an, 16st sich dieser Disput auf:
Es ginge dann tatsichlich vielleicht nicht mehr um bloe Ambivalenzen, sehr wohl
aber um den Aufschub von Deutbarkeit tiberhaupt. Joseph Vogl spricht davon, dass
»[dJie Deutung in Kafkas Texten [...] einer Deutung seiner Texte wie ein Schatten vor-
aus[lauft]l« (Joseph Vogl, Ort der Gewalt, S.183). Kafkas »Gesetz der Auslegung« be-
stimmt er entsprechend als Dilemma zwischen zwei Positionen: in der Tradition
Nietzsches als Gewaltakt und in der talmudischen Tradition als ewiger Aufschub (vgl.
ebd., S. 197f.).

223 Theodor W. Adorno, »Adorno an Benjamin. Berlin, 17.12.1934«, in: Benjamin iiber
Kafka, S. 101-106, hier: S. 105.

399

https://doi.org/10. libr - Open Access -



https://doi.org/10.5771/9783968218991-383 
https://www.inlibra.com/de/page/agb
https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/

6.2 Figuren der Potenzialitit

hermeneutische Unabschliefbarkeit, in der die Geste als ein interpretato-
risches Schwellenwesen zwischen Bedeutung und Deutung fungiert.??*
Ein zweiter Aspekt, der sich daran anschlieft, ist die Theatralisierung des
Gestischen. Wiederum ist Benjamin dafiir Stichwortgeber: »Kafkas Welt
ist ein Welttheater. Ihm steht der Mensch von Haus aus auf der Bihne.«??
Die den Process eroffnende Verhaftung wird Josef K. direkt Fraulein Burst-
ner in einer Privatauffithrung nachspielen.??¢ Und noch am Ende — wo-
rauf Benjamin besonderen Wert legt — wird K. seine Scharfrichter fragen,
an welchem Theater sie angestellt sind: »Sie beantworten die Frage nicht,
aber manches deutet darauf hin, daf§ sie von ihr betroffen werden.«??” Der
Einfluss des jiddischen Theaters??® und des Kinos?? auf Kafkas Schreiben
wurden vielfach betont, dirfen allerdings nicht einfach als Schablonen
verstanden werden, die Kafka in seinen Texten nur noch reproduziert.
Joseph Vogl hat anhand des Beginns von Kafkas Hochzeitsvorbereitungen
auf dem Lande gezeigt, wie dort ein gestisches Bihnengeschehen an der
Schwelle des Haustors stattfindet,23° dessen theatrale Konturen eine weit-

224 Vgl. Werner Hamacher, »Die Geste im Namen, S. 316.

225 Walter Benjamin, »Franz Kafka. Zur zehnten Wiederkehr seines Todestages«, S. 18.

226 Kafka streicht eine Passage, in der K. kurz vor seiner Auffithrung sagt: »Aber verhaftet
wurde ich im Ernst.« (KKAP[App], 181)

227 Walter Benjamin, »Franz Kafka. Zur zehnten Wiederkehr seines Todestagesc, S. 19.

228 Vgl. dazu die grundlegenden Studien von Evelyn Torton Beck, Kafka and the Yiddish
Theater. Ist Impact on his Work, Madison 1971; sowie Guido Massino, Franz Kafka, Jiz-
chak Lowy und das Jiddische Theater. »Dieses nicht niederzudriickende Feuer des Lowy«,
Frankfurt a.M. 2007, besonders: S.30-41, der auch eine Lektiire der jiddischen Texte
unternimmt; vgl. auch Isolde Schiffermiller, Franz Kafkas Gesten, S. 80-86. Zu einer
von ihm selbst organisierten Vorfithrung verfasste Kafka eine Einfithrung, die als »Ein-
fuhrungsvortrag iiber den Jargon« bekannt wurde (KKAN 1, 188-193); ihr entnahmen
Deleuze und Guattari entscheidende Anregungen fiir ihr Konzept einer >kleinen Lite-
raturs, vgl. Gilles Deleuze und Félix Guattari, Kafka. Fiir eine kleine Literatur, Berlin
2012, S.24-39. Fiur den Zusammenhang von Geste und kleiner Literatur vgl. auch
Martin Puchner, »Kafka’s Antitheatrical Gestures«, The Germanic Review: Literature,
Culture, Theory 78(3) (2003), S. 177-193.

229 Vgl. dazu Hanns Zischlers frithen (und neu aufgelegten) Versuch, dem Kinoginger
Kafka nachzuspiiren: Hanns Zischler, Kafka gebt ins Kino, Berlin 2017; eine stirker lite-
raturanalytische Studie hat daran anschliefend Peter-André Alt unternommen, vgl. Pe-
ter-André Alt, Kafka und der Film. Uber kinematografisches Erziblen, Minchen 2009, zur
Geste vgl. vor allem seine Analyse des Brudermords, ebd., S.128-144; zum Slapstick
Kafkas vgl. Joseph Vogl, »Kafkas Komike, in: Klaus R. Scherpe und Elisabeth Wagner
(Hg.), Kontinent Kafka. Mosse-Lectures an der Humboldt-Universitit zu Berlin, Berlin
2006, S. S.72-87, hier: S. 771tf.

230 Zu solchen »transitorischen Rdumen« in Kafkas Schreiben vgl. Detlef Kremer, »Kafkas
Topographie«, in: Klaus R. Scherpe und Elisabeth Wagner (Hg.), Kontinent Kafka,
S. 58-70, hier: S. 60ff.
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aus tiefere, die Bedeutung allererst konstituierende Textschicht anzielt.
Kafkas Protagonist Eduard Raban beobachtet dort (unter anderem) Fol-
gendes:

Zwei Herren machten einander Mittheilungen, der eine hielt die Hinde mit
der innern Fliche nach oben und bewegte sie gleichmafig als halte er eine Last
in Schwebe. [...] Und es eilte ein junger Mensch mit diinnem Stock voriber,
die linke Hand als wire sie gelahmt platt auf der Brust [...] Drei Herren —
zwei hielten leichte Uberrocke auf dem geknickten Unterarm — giengen oft von
der Hausermauer zum Rande des Trottoirs vor, betrachteten das was sich dort
ereignete und zogen dann sprechend sich wieder zuriick. (KKAN 1, 12)

Nicht nur exemplifizieren die hier dargestellten Gebarden die Ambiguitit
von Kafkas Gesten, die keine feste symbolische Bedeutung mehr haben;
sie entwerfen dartiber die Erzahlwelt als einen Bihnenraum, der »kei-
ne Rampe und keinen Abschluff [kennt]«?! und keine Unterscheidung
zwischen dem Innen und Auflen des Bihnengeschehens zulasst. Damit
ist einerseits grundlegend zur Disposition gestellt, wie »die Konstitution
einer >Welt im Text«?3? vonstatten geht, wenn es keine Moglichkeit gibt,
>hinter< das offensichtlich Inszenierte zu blicken; andererseits wird der
Bihnenraum und die Zuschauerposition gespalten, insofern man in die-
sem Gestentheater immer gleichzeitig betrachtet und betrachtet wird.?33
Walter Benjamin hat diesbeziiglich den Vorschlag formuliert, die Erzih-
lungen Kafkas »als Akte auf das Naturtheater von Oklahoma [zu] ver-
setz[en]«, wo sie insofern »in ihr volles Licht tretens, als sie sich dort »in
immer wieder anderen Zusammenhéingen und Versuchsanordnungen«?34
um eine variable Bedeutung arrangieren. Benjamin stellt das Naturtheater
aus dem genauso simplen wie erstaunlichen Grund in das Zentrum seiner
Interpretation, weil dieses — ganz am Ende des abgebrochenen Verscholle-
nen-Romans — mit dem verlockenden Versprechen auftritt, schlichtweg
jeden aufzunehmen. Auch Karl Romann knipft seine Hoffnung, dass
er »endlich den Anfang einer anstindigen Laufbahn« (KKAV, 388) ausge-
rechnet »auf dem Rennplatz in Clayton« (KKAV, 387) finden mag, an
diesen ganz einfachen Sachverhalt: »Jeder ist willkommen!« (KKAV, 387)
Fir Benjamin wird den Bewerbern damit »tiberhaupt nichts anderes zuge-

231 Joseph Vogl, Ort der Gewalt, S. 23.

232 Ebd.

233 Vgl. ebd., S. 24f.

234 Walter Benjamin, »Franz Kafka. Zur zehnten Wiederkehr seines Todestages, S. 18.
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traut, als sich zu spielen«.?3’ Das Erlosungsversprechen des Naturtheaters
basiert darauf, dass im »grofSte[n] Teater der Welt« — »manche meiner
Kolleginnen, die schon in Oklahoma waren, sagen, es sei fast grenzenlos«
(KKAYV, 394) — »jeder als Figurant seiner selbst auftritt und seine Rolle der
eigenen Natur nach spielen kann«.23¢

Dem sei zuletzt das dritte Charakteristikum von Kafkas Gestik ange-
schlossen: ihre Intensivierung. Diese lasst sich nun tatsichlich auf Kafkas
Faszination fur das jiddische Theater zurtckfithren. Ein Tagebucheintrag
tiber eine Gedichtrezitation des Schauspielers Jizchak Lowy fiihrt das In-
teresse Kafkas an der Intensitat der Geste sehr anschaulich vor:

Lowy verkrampft beim Recitieren die Haut der Stirn und der Nasenwurzel,
wie man nur Héinde verkrampfen zu konnen glaubt. Bei den ergreifendsten
Stellen, die er einem nahebringen will, nihert er sich uns selbst oder besser
er vergrofert sich, indem er seinen Anblick klarer macht. Nur ein wenig tritt
er vor, halt die Augen aufgerissen, zupft mit der abwesenden linken Hand am
Schlufrock und halt die rechte offen und grof§ uns hin. Auch sollen wir, wenn
wir schon nicht ergriffen sind, seine Ergriffenheit anerkennen und ihm die
Moglichkeit des beschriebenen Ungliicks erklaren. (KKAT, 359)

Die Intensitit des Gebardenspiels Lowys affiziert den gesamten Schauspie-
lerkorper und resultiert in einem Zusammenfallen von Mimik und Ges-
tik, wenn Lowy seine Gesichtsziige verkrampft, »wie man nur Hinde
verkrampfen zu konnen glaubt«.23” Als Hohepunkt erscheint die patheti-
sche Geste der rechten Hand, die Lowy als Ausdruck wie als Ausruf »of-
fen und grof§ uns hin[halt]«. Die Intensivierung dieser Geste konstituiert
sich hier im volligen Absehen von Referenzialitit oder sprachlich codier-
barer Bedeutung. Inhalt wie Bedeutung der »ergreifendsten Stellen«, auf

235 Ebd.

236 Isolde Schiffermiiller, Franz Kafkas Gesten, S. 29.

237 An einer friheren Stelle des Tagebuchs hat Kafka bereits die »ostjiidischen Handbewe-
gungen« und das »Zusammenspiel und gegenseitige Sichverstirken des Hinde- und
Mienenspiels« (KKAT, 91) eines Industriellen beschrieben: »Manchmal verbindet er
beides, indem er entweder seine Hinde ansieht oder sie zur Bequemlichkeit des Zuho-
rers nahe beim Gesicht hilt. Tempelmelodien im Tonfall seiner Rede, besonders beim
Aufzihlen mehrerer Punkte fihrt er die Melodie von Finger zu Finger wie tber ver-
schiedene Register. Dann am Graben den Vater mit einem Hr. Preiffler getroffen, der
hebt sogar die Hand, damit der Armel etwas zuriickfillt, (selbst will er den Armel
doch nicht zuriickziehn) und macht mitten auf dem Graben die méchtigen Schrau-
benbewegungen mit dem ausgleitenden Offnen der Hand und Ausspreizen der Fin-
ger.« (KKAT, 91f.) Solche Passagen illustrieren, wie Kafka das Tagebuch auch als
Ubungsheft fiir Beobachtungen benutzte, die dann in die literarischen Texte einflie-
Ben. Vgl. dazu Elisabeth Lack, Kafkas bewegte Korper, S. 72-75 und S. 197f.
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die Kafkas Tagebuchnotiz rekurriert, werden schliefflich nicht mitgeteilt.
Dem fiigt sich das Moment theatraler Distanzierung, das die Aufzeich-
nung besonders betont. Statt auf den tatsichlichen Effekt, verschiebt Kaf-
ka konsequent den Fokus auf die Absicht des Schauspielers: dass Lowy
die ergreifendsten Stellen nahebringen will, dass die Zuschauer seine Er-
griffenheit anerkennen sollen. Dabei bleibt aber die Ergriffenheit Lowys
letzten Endes genauso unzuginglich wie die tatsichliche Rezeption der
Geste seitens des Publikums. Kafka steht dem Versuch des Schauspielers
ebenso distanziert gegeniiber wie Raban dem Geschehen auf der StrafSe.

Die vielleicht berithmteste Intensivierungsgeste, in der Ambiguitat und
Theatralitit gleichermaflen ausgedrickt sind, ist die Hinrichtungsszene
des Process. Dort im Steinbruch der Schlusspassage wird eine fast kom-
plett in den Bereich des Gestischen tberfithrte Handlung dargeboten, die
sich nach Isolde Schiffermiller liest wie ein »verzweifeltes Fuchteln einer
Sprache, der ihr Sinn entzogen wurde«.?3® Die bekanntlich direkt zu Be-
ginn des Schreibprozesses verfasste Abschlusssequenz des Romans gehort
sicherlich zu den berihmtesten Szenen des Kafka’schen Werks. Sie sei
aber dennoch hier angefiihrt, da sich in diesem letzten Fingerspreizen vor
K.s Tod die entscheidenden Faktoren der Kafka’schen Gestenpoetik zu-
sammengefithrt finden. Entscheidend ist dabei die oft tiberlesene Beschrei-
bung eines aufblickenden Zuschauers, der an einem angrenzenden Haus
undeutlich erscheint und ebenfalls die Hande ausstreckt. Mit diesem, K.s
Exekution von auflen reflektierenden Blick nimmt die Hinrichtung ihren
Lauf:

Seine Blicke fielen auf das letzte Stockwerk des an den Steinbruch angrenzen-
den Hauses. Wie ein Licht aufzuckt, so fuhren die Fensterfliigel eines Fensters
dort auseinander, ein Mensch schwach und dinn in der Ferne und Hohe beugte
sich mit einem Ruck weit vor und streckte die Arme noch weiter aus. Wer war
es? Ein Freund? Ein guter Mensch? Einer der teilnahm? Einer der helfen wollte?
War es ein einzelner? Waren es alle? War noch Hilfe? Gab es Einwande, die man
vergessen hatte? Gewif$ gab es solche. Die Logik ist zwar unerschutterlich, aber
einem Menschen der leben will, widersteht sie nicht. Wo war der Richter den er
nie gesehen hatte? Wo war das hohe Gericht bis zu dem er nie gekommen war?
Er hob die Hinde und spreizte alle Finger.

238 Isolde Schiffermiller, Franz Kafkas Gesten, S. 151. Vgl. dazu auch: Philip Grundlehner,
»Manual Gesture in Kafka’s Proze«, in: The German Quarterly 55(2) (1982), S.186—
199, hier: S. 193f. sowie allgemein zur Intensivierung von Gestik durch ihre Loslosung
von Bedeutungen: Elisabeth Lack, Kafkas bewegte Korper, S. 123f.
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Aber an K.’s Gurgel legten sich die Hiande des einen Herrn, wihrend der andere
das Messer ihm ins Herz stief§ und zweimal dort drehte. Mit brechenden Augen
sah noch K. wie nahe vor seinem Gesicht die Herren Wange an Wange aneinan-
dergelehnt die Entscheidung beobachteten. »Wie ein Hund!« sagte er, es war, als
sollte die Scham ihn tiberleben. (KKAP, 312, Hervorhebung A.H.)

Wihrend die Scharfrichter tiber K.s Kopf bereits das Richtermesser hin-
und herreichen, wird in der undeutlichen Gestalt des gegeniiberliegenden
Fensters K.s Blick von auflen gespiegelt und seine letzte Geste in gewisser
Weise vorweggenommen. Diese kurze, durchaus als ein Hoftnungsschim-
mer (»wie ein Licht zuckt«) markierte Erscheinung tberfithrt in einem
narratologischen shift in die freie indirekte Rede, die Kafka im Manuskript
zwischen erster und dritter Person teils durcheinander geraten lasst: »Ich
habe zu reden! Ich hebe die Hand« (KKAP[App], 324), heiflt es in einer
gestrichenen Passage. K.s letztes Fingerspreizen prasentiert sich dann als
Hohepunkt dieses gestischen Dramas, das eindeutige Bedeutungszuschrei-
bungen und Ausdrucksschemata langst hinter sich gelassen hat. Inwiefern
sich die Geste gespreizter Finger durch verschiedene Texte Kafkas zieht,
wurde bereits gezeigt (Kap. 4.4). Sie taucht in Kafkas Texten als eine eroti-
sche Faszination auf, die an Lenis Schwimmhiuten (KKAP, 145) oder den
»scharf voneinander abgegrenzt[en]« Fingern in Eine kleine Frau (KKAD,
322) beschrieben wird, aber auch als Formel eines stummen Leidens, von
der Gewaltfantasie des Gerichtsdieners im Process, der einen Studenten
— »die Arme gestreckt, die Finger gespreizt« (KKAP, 90) — an der Wand
zerdriicken will, bis zum »letzten Krampf« der Ratte der Kaldababn, in der
diese »die Krallen scheinbar gegen ihre lebendige Natur straff aus[spann-
te], sie waren einem Héandchen ahnlich, das sich einem entgegenstreckt.«
(KKAT, 690) Zwischen Perzeption und Aktion, zwischen Mensch und
Tier, zwischen Leben und Tod nistet sich diese Geste in denjenigen
Schwellenraumen und Ununterscheidbarkeitszonen ein, in denen Kafkas
Poetik stets ihre Kraft entfaltet. Als Geste bleibt sie stumm, verweist
auf nichts als auf sich selbst, gewinnt ihre Wirkung vielmehr aus dem
Absehen von einer kodifizierten Sinnstruktur, tritt gleichzeitig aber in
theatral inszenierter Form auf, produziert ihre eigenen textuellen Blicke
mit, die eine dazwischengeschaltete Beobachtungsinstanz dem Leseakt
vorauseilen lasst. Als Geste der Intensivierung erscheint sie daher nicht
zufillig, wie der den Process abschliefende Vergleich (»Wie ein Hund!«)
oder die Ratten der Kaldabahn andeuten, gemeinsam mit Tierfiguren. Sie
vollzieht die »bewegungslose Wanderung auf der Stelle, die sich nur in
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Intensitit erleben und begreifen 1aft«,>3* wie Deleuze und Guattari dies
am Tierwerden Kafkas ausdriicken: »Der Ausdruck geht dem Inhalt voran
und zieht ihn mit sich.«40

Die drei entscheidenden Parameter, die Kafkas Gesten auszeichnen,
treten in der Schlussszene des Process damit gemeinsam auf: eine nie in
klare Bedeutungen zu tbersetzende gestische Ambiguitdt, welche die Deu-
tung gleichzeitig antreibt und aufschiebt; die Inszenierung von Theatrali-
tdt, die Zuschauerinstanzen innertextuell vorausschickt und damit einen
doppelten Boden szenischer Beobachtbarkeit evoziert; sowie eine Intensi-
tat, die sich wiederum aus beiden speist: dem Blick der bereits vorausge-
setzten Beobachtungsinstanz und der Bedeutungslosigkeit der Gebarde
selbst. Diese drei Parameter machen die Geste zu einer metapoetischen
Figur, die Kafkas poetisches Verfahren exemplifiziert und metonymisiert.
Werner Hamacher spricht diesbeziiglich von einer »Transformation der
Literatur in ihre blofe Geste: in eine Gebarde, die nichts mehr austrigt,
nichts mehr gebiert, gibt und bringt als dieses Tragen, dieses Bringen
selbst«.24! Der gestische Selbstausdruck miindet dabei aber nicht in eine
literarische Sackgasse, weder im Hinblick auf Kafkas Poetik noch bezig-
lich der Problemstellung >widerspenstiger« Handdarstellungen. Denn an
diesem Punkt reiner Intensitit, jenseits von Zweck-Mittel-Relationen und
Bedeutungsrastern, transformiert sich die Geste in eine Figur der Potenzie-
rung.

d) Kafkas »gelenkiges Gelenk«

Eine solche Form der Potenzierung, die sich als gestischer Moglichkeits-
sinn beschreiben liefe, findet in der diisteren Hinrichtungsszene des Pro-
cess wohl nicht ihr allerbestes Beispiel, wo sie eher einen verzweifelten
Schlussakkord darstellt, als in neue Handlungsraume zu tberfiithren. Es
bietet sich daflir ein anderer kurzer Text Kafkas an, der nicht zuletzt den
Vorteil hat, wesentlich weniger gelesen zu sein. Die Miniatur handelt von
einem Anglerhandgelenk, stammt aus dem Februar 1917 und findet sich
im Oktavheft B:

239 Gilles Deleuze und Félix Guattari, Kafka. Fiir eine kleine Literatur, S. 50.
240 Ebd., S.58.
241 Werner Hamacher, »Die Geste im Namenc, S. 304.
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Ich habe — wer kann noch so frei von seinen Fihigkeiten sprechen — das Hand-
gelenk eines alten gliicklichen unermidlichen Anglers. Ich sitze zum Beispiel
zu Hause, ehe ich angeln gehe, und drehe scharf zusehend die rechte Hand,
einmal hin und einmal her. Das geniigt, um mir in Anblick und Gefiihl das
Ergebnis des kiinftigen Angelns oft bis in Einzelheiten zu offenbaren. [Ein Ah-
nungsvermogen dieses gelenkigen Gelenkes, das ich in Ruhezeiten, um es Kraft
sammeln zu lassen, in ein Goldarmband einschliefSe.] Ich sehe das Wasser mei-
nes Fischplatzes in der besonderen Stromung der besonderen Stunde, ein Quer-
schnitt des Flusses zeigt sich mir, eindeutig an Zahl und Art dringen an zehn,
zwanzig, ja hundert verschiedenen Stellen Fische gegen diese Schnittfliche vor,
nun weif$ ich, wie die Angel zu fithren ist, manche durchstofen ungefihrdet
mit dem Kopf die Fliche, da lasse ich die Angel vor ihnen schwanken und
schon hangen sie, die Kiirze dieses Schicksalsaugenblicks entziickt mich selbst
am héuslichen Tisch, andere Fische dringen bis an den Bauch vor, nun ist hohe
Zeit, manche ereile ich noch, andere aber entwischen der gefihrlichen Fliache
selbst mit dem Schwanz und sind fiir diesmal mir verloren, nur fir diesmal,
einem wahren Angler entgeht kein Fisch. (KKAN 1, 334%42)

Stirker als in den anderen bisherigen Passagen eroftnet sich in dieser kom-
plett im epischen Prisens gehaltenen Miniatur der Raum des Gestischen
als reiner Imaginationsraum. Dafir, dass iber die gesamte zweite Halfte
der Aufzeichnung, in einer fiir Kafka nicht untypischen atemlosen Syntax,
in einem einzigen Satz, der sich tber mehrere Zeilen spannt, der Akt des
Angelns beschrieben wird, mutet es durchaus bemerkenswert an, dass hier
tatsichlich gar nicht geangelt wird. Der Erzihler sitzt nur zu Hause »che
[!] ich angeln gehe« und das Angeln entzickt ihn »am héuslichen Tisch«
Dass »einem wahren Angler« nie ein Fisch entgeht, liegt also nicht zuletzt
daran, dass das Angeln komplett in die Vorstellung verschoben wurde.
Dieser Akt der Irrealisierung lasst sich als Form der Virtualisierung
beschreiben, die das Angeln zu einer Moglichkeitsform umdeutet. Eine
diskursgeschichtliche Referenz, in der ein dhnliches Vorgehen erprobt
wird, wire die im Zusammenhang mit Husserls Doppelempfindung ange-
rissene Lebensphilosophie Melchior Paldgyis (Kap. 2.3). Dessen Version
der Selbstbetastung zielte bekanntlich weniger auf die Prisenzeffekte tak-
tiler Autoaffektion als darauf, aus diesen Empfindungen eine Wahrneh-
mungslehre als »Theorie der Phantasie«?*3 abzuleiten. Im Zwischenraum
von taktiler und visueller Wahrnehmung entdeckte Paldgyi die Virtuali-

242 Die in Klammern gesetzte Passage wurde im Manuskript gestrichen (vgl. KKAN 1[Ap-
parat], 285).

243 Melchior Paldgyi, Wabrnehmungslehre (=Ausgewdhlte Werke, Bd. 2), Leipzig 1925, S. 69—
10S.
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sierung der Realitat als Moglichkeitsbedingung ihres >Realwerdens<. Kaf-
kas Miniatur zeichnet einen dhnlichen Versuch nach: Nicht nur ist die
Handlung komplett imaginiert und findet nur als ein >virtuellesc Angeln
statt; vielmehr wird sich in der Irrealisierung dem Moglichkeitsgrund des
Angelns genihert, indem sie in der Einbildung einen Ort auszumachen
scheint, an dem die Effektivitit des Angelns garantiert ist. Der Erzihler
spricht mit prophetischer Sicherheit von »Anblick und Gefiihl« und vom
»Ergebnis des kinftigen [!] Angelns«, das ihm in quasimystischer Einsicht
»offenbart« ist. In maximaler Vagheit ist die Rede von »der besonderen
Stromung der besonderen Stunde« — ein Zeitpunkt also, der durch jeden
beliebigen ersetzt werden konnte — und sogar die Situation des Imagi-
nierens ist vollig austauschbar: »Ich sitze zum Beispiel zu Hause«. Der
genannte »Schicksalsaugenblick«, der Kazros des Angelns, ist von keinem
anderen Zeitpunkt mehr zu unterscheiden. Die Geste des Angelns wird
»am héuslichen Tisch« zur Potenzfigur umgedeutet. Die Moglichkeit ent-
stromt dem »gelenkigen Gelenk« selbst, dem Faktum seines Besitzes und
dem »Ahnungsvermogen«, das mit ihm einhergeht, und drickt sich in
der Geste des Gelenks unmittelbar aus: Einmal das Armgelenk hin- und
herdrehen gentigt und die gesamte Szenerie entfaltet sich.

Das gilt genauso auf diegetischer wie auch auf poetologischer Ebene,
wo die Geste des Gelenks mit dem imaginierten Fluss ja auch den Schreib-
fluss freisetzt, der sich in die Reihe aneinanderhingender Hauptsitze er-
giefSt, die den erfolgreichen Akt des Angelns einigermaflen euphorisch in
Szene setzen. Die Virtualisierung des Angelns konnte man so auch als
allegorisches Spiel mit den Moglichkeitsbedingungen des eigenen Schrei-
bens verstehen. Als ein Vergleichspunkt bietet sich die »so entschlossene,
so fanatische Gebarde«<?* einer Tagebuchaufzeichnung an, in der Kafka
den Wunsch formuliert, einen Tisch »mit peinlich ordentlicher Hand-
werksmafigkeit zusammenzuhimmern und dabei gleichzeitig nichts zu
tun« (KKAT, 855): eine phantasmagorische techné, die ihre Kraft aus ihrer
Irrealisierung gewinnt und explizit als Allegorie des eigenen Schreibens
aufgewiesen ist.># Kafka spricht dort von einem Schreiben, »in der das
Leben zwar sein natirliches schweres Fallen und Steigen bewahre aber
gleichzeitig mit nicht minderer Deutlichkeit als ein Nichts, als ein Traum,
als ein Schweben erkannt werde«. (KKAT, 855) Ebenjenes Schwebende

244 Walter Benjamin, »Franz Kafka. Zur zehnten Wiederkehr seines Todestages«, S. 35.
245 Fur eine solche Lektiire der Anglerminiatur vgl. Jochen Thermann, Kafkas Tiere. Fibr-
ten Bahnen und Wege der Sprache, Marburg 2010, S. 183-187.
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des >nichtigen Himmerns« evoziert auch die Anglergeste, die das Angeln
dadurch perfektioniert, dass sie es irrealisiert.

Das kehrt den Blick zuriick auf die Frage, die ganz zu Beginn des
Textes in Form einer Introjektion steht: »Wer kann noch so frei von
seinen Fahigkeiten sprechen?« Man ist versucht zu sagen: Kafka ja eigent-
lich nicht. Der fragmentarische Charakter seiner Texte, die Inszenierung
ihres scheinbaren Misslingens oder sogar ein gewisser Hang zur Selbstauf-
16sung sind bekanntlich konstitutiv fiir Kafkas Poetik. Auch die Texte in
unmittelbarer Nachbarschaft zur Miniatur des Anglerhandgelenks drehen
sich wiederholt um ein vermeintliches >Verfehlen< oder >Nicht-zum-Ende-
Kommend4¢ des eigenen Schreibens — exemplarisch etwa im »System des
Teilbaus« von Kafkas Beim Bau der Chinesischen Mauer (KKAN 1, 341),
in der das Nicht-zum-Schluss-Kommen zur Moglichkeitsbedingung des
Mauerbaus wird und damit die Unvollstindigkeit — auch und gerade
der Erzdhlung selbst — »vom Stigma des Scheiterns gereinigt« wird.?#” In
diesen und anderen Texten deutet Kafka das vermeintlich Unvollkomme-
ne in eine schelmische Freude am Bruchstiickhaften um und illustriert
eine der prazisesten Beobachtungen Benjamins: »[W]ar er des endlichen
MifSlingens erst einmal sicher, so gelang ihm unterwegs alles wie im
Traum.«**® Die Angler-Miniatur zeigt, wie buchstiblich man dieses »wie
im Traum« zu nehmen hat.

Die ertraumte Geste des Anglerhandgelenks bleibt aber nicht bei einer
Apotheose des Unvollkommenen stehen. Versteht man die Geste des
Angelns als Rettung einer Moglichkeitsform, dann transzendiert sie die
>blofS« poetologische Problemstellung und gibt sich als eine Potenzfigur?¥

246 Auch der Wunsch vom traumerischen Himmern war im Tagebuch das schreibend
vollzogene Eingestindnis, dass sein Schreiben nie zu diesem Himmern werden wird:
»[Slein Wunsch war kein Wunsch, er war nur eine Verteidigung, eine Verbiirgerli-
chung des Nichts, ein Hauch von Munterkeit, den er dem Nichts geben wollte.«
(KKAT, 855)

247 Joseph Vogl, Ort der Gewalt, S.256. Mit Rudiger Campe liee sich entsprechend von
einer »ausgesetzten Schreibszene« sprechen, die das transitive Schreiben des Werk zu-
gunsten eines intransitiven Schreibens zurtickstellt (vgl. Rudiger Campe, »Schreiben
im Process. Kafkas ausgesetzte Schreibszene, in: Davide Giuriato, Martin Stingelin und
Sandro Zanetti (Hg.), »Schreibkugel ist ein Ding gleich mir: von Eisen.« Schreiben im Zeit-
alter der Typoskripte, Miinchen 2005, S.115-132.) Grundlegend dazu: Gerhard Neu-
mann, »Der verschleppte Prozef. Literarisches Schaffen zwischen Schreibstrom und
Werkidol, in: Poetica 14(1-2) (1982), S. 92-112.

248 Walter Benjamin, Benjamin iiber Kafka, S. 88.

249 Als Teil der aristotelischen Gleichung von dynamis und energeia meint die Potenz den-
jenigen »Wirkgrund im Tatigen«, der die Bedingung der Umwandlung von Moglich-
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zu erkennen, die >im Handumdrehen< den Moglichkeitsraum des Han-
delns selbst erkundet. Giorgio Agamben hat die Geste als einen solchen
Ort der Potenz bestimmt, der jenseits der »falsche[n] Alternative von
Zwecken und Mitteln«**® den Menschen als ein »Moglichkeitswesen«?3!
charakterisiert. Ausgerechnet die Moglichkeit nicht zu handeln, erklart
Agamben dabei zum eigentlichen Auftrittsort dieser Potenzialitit, inso-
fern nur hier Potenz nicht in den Akt tberfithrt und damit nicht mit
ihm zusammenfallt. Akte des Nichtstuns oder der Handlungsverweige-
rung irritieren damit nicht mehr nur Handlungsimperative, sondern le-
gen die Moglichkeitsbedingungen des Handelns tiberhaupt frei.?s? Diese
Konstellation scheint fiir das imaginierte Angeln bei Kafka besonders auf-
schlussreich. Was bei ihm »Ahnungsvermégen« heifft, bezeichnet genau
denjenigen Moglichkeitsraum, in dem Vermogen und Handeln nicht
mehr deckungsgleich sind und dafiir ein radikaler Moglichkeitssinn be-
wahrt wird. Der Angler, der nicht angelt, wire ein gutgelaunter Wieder-
ganger von Melvilles berithmtem Schreiber Bartleby, der bekanntlich
nicht einfach nicht schreibt, sondern /lieber nicht schreibt, und darin
die konsequenteste Erkundung der Moglichkeit des Schreibens unter-
nimmt.?3 Damit tastet sich Kafka mit der wohl bewusst trivialen Figur
des Anglerhandgelenks an einen Ort heran, wo die Geste in absoluter
Selbstbestimmung, jenseits vorgegebener Bestimmungen von Arbeit und
Ausdruck, von Zwecken und Mitteln, von Erfolg und Scheitern operiert.
In der Imaginationsleistung am »hauslichen Tisch« ist nicht nur alles
moglich (»einem wahren Angler entgeht kein Fisch«), vielmehr trifft hier
jede Handlung auf seinen eigentiimlichen Ursprung im Nichthandeln.
So wie Flusser durch seine Minimalphinomenologie der alltaglichsten

keit in Wirklichkeit, von Fihigkeit in Tatigkeit ist, vgl. »Akt/Potenzc, in: Historisches
Worterbuch der Philosophie, Bd. 1 (A-C), Basel 1971, Sp. 586-613, hier: S. 590. Die
entsprechenden Bestimmungen finden sich in: Aristoteles, Metaphysik, Gibersetzt von
Thomas Alexander Szlezdk, Berlin 2003, insbesondere Abschnitt ©, Kap. 4,
1048a-1048b. Vgl. dazu die grundlegenden Beschreibungen zu Aristoteles” Handlungs-
begriff bei Hannah Arendt, Vita Activa oder Vom titigen Leben, Minchen 2020, S. 292f.

250 Giorgio Agamben, »Noten zur Gestex, S. 60.

251 Giorgio Agamben, »Lebens-Forme, in: Mittel obne Zweck, S. 13-20, hier: S. 14.

252 Vgl. dazu die Studie von Leonhard Fuest, Poettk des Nicht(s)tuns. Verweigerungsstrategien
in der Literatur seit 1800, Minchen 2008; zu Agambens Potenzbegriff, vgl. ebd. S. 221.

253 Vgl. Giorgio Agamben, Bartleby oder die Kontingenz. Die absolute Immanenz, Berlin
1998, S. 18: »Der Schreiber, der nicht schreibt (dessen duferste, erschopfteste Gestalt
Bartleby ist), ist die vollkommene Potenz, die nunmehr einzig ein Nichts vom Akt der
Schépfung trennt.«
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Gesten unternommen hat, »eine Bewegung [zu] definieren, durch die sich
eine Freiheit ausdricke«,2* so erkundet Kafkas »gelenkiges Gelenk« diese
Freiheit im Modus ihrer Irrealisierung. In radikaler Suspension gehalten,
erweist sich die Geste im Stadium der Moglichkeit als Form radikaler
Freiheit. Die eroffnende Frage der Miniatur finde hier ihre Antwort.
»Wer kann noch so frei von seinen Fahigkeiten sprechen?« Jeder, der
das »Ahnungsvermogen dieses gelenkigen Gelenkes« in der eigenen Geste
wiederentdeckt.

254 Vilém Flusser, Gesten, S. 220.
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	 a) Verlust der Geste: Leo Perutz’ Gespräch mit einem Soldaten
	 b) Depotenzialisierung der Geste: Gottfried Benns Gehirne
	 c) Repotenzialisierung der Geste: Franz Kafka
	 d) Kafkas »gelenkiges Gelenk«

